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Kürzlich habe ich aus Versehen Geor-
ge Michael gehört (einer Spotify-Liste 
wegen – heute hört man sich ja keine 
Alben mehr an, sondern arithmetisch 
zusammengestellte Listen wie «Teen 
Party» oder «Have a great day!»). G.M. 
(was macht der eigentlich zurzeit?) 
spielt in meiner Musikbiografie wirk-
lich überhaupt keine Rolle. Aber der 
Song (Titel vergessen) hatte was. Eine 
siebenminütige (wer würde das heute 
noch tun?), vor sich hin plätschernde 
Ballade (George-Michael-Fans werden 
aufschreien: «Das ist doch ‹xxx›, du  
Ignorant!»). 

Ich stellte mir den Sänger in der 
Aufnahmekabine vor, als er diesen 

Song aufnahm (Sie merken, ich arbeite 
dieses Mal mit vielen Klammern). Ich 
stellte mir vor, wie ein paar Beteiligte 
dort im Studio sassen und lauschten 

und merkten: «Hey, Scheisse, das wird 
ein Welthit» (Nebenbei: Ich lese derzeit 
das jüngste Buch von Benjamin von 
Stuckrad-Barre, dort schreibt er, dass 
Kokainisten sich gerne Klammern be-
dienen, des Assoziationsgewitters im 

Kopf wegen – diese Kolumne entsteht 
völlig nüchtern, mit Blick auf einen 
schwedischen See, auch berauschend).  

Als Mensch, der hin und wieder 
auch in so ein Gesangsaquarium 
steigt, fasziniert mich dieser Moment. 
Nur: Ich habe noch nie erlebt, dass ich 
den Eindruck hatte, ich würde gerade 
den Take für einen Welthit einsingen 
(empirisch verlässliche Analyse). Auch 
in der Gesangsbox verschwindet der 
Zweifel nicht, der mein musikalisches 
Schaffen so eng begleitet, als wäre er 
ein Bandkollege. 

Wahrscheinlich hat auch George 
Michael in diesem Moment gezweifelt, 
wahrscheinlich zweifeln sie alle. Viel-

leicht ist es wie mit den «Hemmige» 
(Mani Matter wäre ja kürzlich 80 Jahre 
alt geworden, ein Zweifler vor dem 
Herrn): Man mag ihn nicht, den Zwei-
fel, er ist lästig, aber ist auch Antrieb, 
er ist überhaupt eine der Triebfedern 
des künstlerischen Ausdrucks (Ich bin 
mir nicht sicher, ob die Idee mit diesen 
Klammern so gut war).

Simon Jäggi ist Sänger der Kummer-
buben und im Naturhistorischen Muse-
um Bern zuständig für die Öffentlich-
keitsarbeit. Er hat Familie und hält 
Hühner. 
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Pegelstand
Kolumne 

von Simon Jäggi

Unter blauem Himmel mit Sonnen-
schein stehen eine Frau und ein Kind 
Hand in Hand zwischen einer Palme 
und einem Haus. Auf dessen Tür 
prangt ein Smiley, das traurig aus-
schaut. «Häuser und Flaggen werden 
häufig gemalt», sagt Silvia Weiss. Sie 
und weitere Kunsttherapeuten haben 
den Verein «Flüchtlinge malen» ge-
gründet. Einmal pro Woche besuchen 
sie Bewohnerinnen und Bewohner von 
Berner Asylzentren mit Farbe, Pinsel 
und Papier. 

In der Ausstellung «Gemalte 
Flucht» im Kulturhof Schloss Köniz, 
die auf Initiative der Reformierten 
Kirchgemeinde Köniz entstanden ist, 
können einige der therapeutischen 
Bilder besichtigt werden. Selten sind 
konkrete Flucht- oder Konfliktsituati-
onen zu sehen. Das Bild eines Eritreers, 

das Menschen auf einem Boot aus der 
Vogelperspektive zeigt, ist eine Aus-
nahme. 

Bei dieser Art des Malens gibt es 
keine Vorgaben. «Wichtiger als das 
Resultat sind der Prozess und die Wir-
kung», so Weiss. Viele würden wäh-
rend des Malens «zu sich finden» und 
ihre traumatischen Erlebnisse und un-
sichere Lebenslage für einen Moment 
vergessen.

Integration in Kunstszene
Ein anderes Konzept hat die offene 

Werkstatt Kreativ_Asyl im Progr in 
Bern, die ebenfalls eine Ausstellung 
veranstaltet. «Ziel ist es, dass geflüch-
tete Künstlerinnen und Künstler hier 
weiter ihren Beruf ausüben können 
und einen Arbeitsplatz finden», so 
Claude Haltmeyer vom Kulturpunkt 

im Progr. Dieser hat im Juni und Juli 
dem Projekt Kreativ_Asyl, das Pro-
gr-Künstlerinnen und -Künstler mit 
einem Förderbeitrag der Burgerge-
meinde Bern entwickelt haben, ein 
Atelier und Material zur Verfügung ge-
stellt. Acht aus verschiedenen Ländern 
Geflüchtete haben das Angebot regel-
mässig genutzt, davon sind rund die 
Hälfte ausgebildete Künstler wie zum 
Beispiel der tschetschenische Maler 
Lechi Abaev.

Kreativ_Asyl, das vorerst in ein Ate-
lier im zweiten Stock des Progrs um-
zieht, sucht weiterhin geflüchtete 
Künstler aller Sparten – besonders 
auch Künstlerinnen, denn bisher ha-
ben sich keine Frauen gemeldet.

Céline Graf

• Kulturpunkt im Progr, Bern 
 Vernissage: Do., 18.8., 18 Uhr   
 Ausstellung bis 17.9.
 www.kulturpunkt.ch
• Kulturhof Schloss Köniz 
 Vernissage: Sa., 20.8., 17 Uhr   
 Ausstellung bis 25.8.
 www.kulturhof.ch

Kunst vieler Länder
«Gemalte Flucht» und Kreativ_Asyl: Der Kulturhof Schloss 
Köniz und der Kulturpunkt im Progr zeigen Werke von 
geflüchteten Menschen. 

Geflüchtete Menschen finden eine künstlerische Heimat im Kreativ_Asyl im Kulturpunkt.
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Die Hauptfigur in Martin Rindlis-
bachers Debütroman «Flüemiswil – e 
bärndütschi Gschicht» heisst Düss. 
Wie Odysseus befindet sich der kriti-
sche Theologiestudent, der lieber Mu-
siker oder Archäologe wäre, auf der 
Suche nach dem Sinn des Lebens. Der 
Vergleich mit dem Helden aus der 
griechischen Mythologie ist an Rudolf 
von Tavels Erzählung «‹Düss› – eine 
Pfarrersgeschichte» von 1927 ange-
lehnt. Bei beiden ist das Emmental der 
Hauptspielort, wo der Pfarrerssohn 
Rindlisbacher aufgewachsen ist.

Flirtender «Pfarrer»
Um 1930 streiten sich in Flüemiswil 

politische und kirchliche Exekutive 
um die Neubesetzung der Pfarrei. Ei-
nes Morgens sitzt ein charismatischer 
Jüngling vor einem Bier im «Bären» 
und gibt sich als Pfarrer aus. Am Kla-
vier beeindruckt er den Gemeindeprä-
sidenten und dessen Tochter Änneli. 
Man will den «Volksverbundenen» so-

fort anfragen. Schlaumeier Düss aber 
gibt statt seinen den Namen seines 
Freundes Matthias Brändli an, der 
wirklich Pfarrer ist. Düss selbst kehrt 
als Nachhilfelehrer ins Dorf zurück. 
Wie gewohnt verfallen ihm reihenwei-
se die Frauen. Nur die «Landschön-
heit» Änneli und deren beste Freundin 
Nora, eine «aristokratische, dunkle 
Schönheit mit mediterranem Ein-
schlag» verunsichern ihn.

Abgesehen von solchen diskutab-
len Beschreibungen von Frauenfiguren 
ist «Flüemiswil» eine kurzweilige Dia-
lektlektüre mit komödiantischen und 
wahrhaftigen Western-Momenten so-
wie Gedankenanstössen zu Glaube, 
Liebe und Identität. 

 Céline Graf

Ono das Kulturlokal, Bern 
Do., 18.8., 20 Uhr
www.onobern.ch
Wir verlosen 2 × 2 Tickets:  
tickets@bka.ch

Flüemiswiler Casanova
In «Flüemiswil» sorgt ein Theologiestudent im fiktiven 
Emmentaler Dorf für Aufregung und Eingebungen. Der 
Berner Autor Martin Rindlisbacher liest im Ono.

Wo sonst um Parkplätze gestritten 
wird oder verschwitzte Reisende ei-
nem Car entsteigen, tummeln sich 
zurzeit Rapper, Poeten, Sängerinnen 
und andere Freigeister. Ausgerechnet 
ein unattraktiver Parkplatz mitten in 
der Stadt wird während fast drei Mo-
naten zur kreativen Stadtoase. Zum 
zweiten Mal organisiert der Berner 
Künstler Juerg Luedi als Projektleiter 
den partizipativen Kunstraum Neu-
stadtlab auf der Schützenmatte, der 
von der Stadt Bern unterstützt wird. 
Neben Bars, Urban-Gardening-Töpfen, 
Kunstinstallationen, Zirkusshows und 

Fussballturnieren, gehört dieses Jahr 
zum ersten Mal auch die Auftritts-
plattform Sol-Stage zu Neustadtlab. 
Auf dieser Bühne hat es Platz für Lite-
ratur, Rap, Weltmusik und «experi-
mentelle Musik aus dem Berner Un-
tergrund».

Mit dem noch bis Ende Monat lau-
fenden Una-Festival und dem dem-
nächst eröffnenden Skatepark gleicht 
die Schützenmatte – zumindest tem-
porär – einer fröhlichen Spielwiese mit 
eigenen Regeln.  Sarah Sartorius

Schützenmatte, Bern. Bis 25.9.
www.neustadt-lab.ch

Temporäre Utopie
Die Schützenmatte wird vorübergehend zum öffentlichen 
Kreativraum: Das Zwischennutzungsprojekt Neustadtlab 
belebt zum zweiten Mal die Betonwüste.

Verschiedene Welten treffen in Flüemiswil aufeinander.
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«Der Zweifel begleitet  
mein musikalisches  

Schaffen so eng, als wäre 
er ein Bandkollege»

TICKETS


